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mit unzähligen „Likes“, aber auch
irritiert von einigen Diskussionen
vor allem zum Thema Bild-Urhe-
berrechte. Auf einigen Seiten ver-
schwand der Post samt aller Dis-
kussionen bereits wieder. Dem WA
aber gestand der Urheber die Ver-
wendung zu – und damit den Le-
sern den späten, aber sicher herzli-
chen Lach-Erfolg. � han /Foto: pr

eine Eigendynamik, die in diesem
Fall auch überregionale Beachtung
fand und darüber letztlich am Frei-
tagmorgen auch die WA-Face-
bookseite erreichte. Der Urheber
des Beitrags – der das Motiv im
Juni 2014 mit der Einstellung „Öf-
fentlich“ verbreitet hatte – zeigte
sich im WA-Gespräch überrascht
vom unerwarteten, späten Erfolg

über den sarkastisch-humoresken
Zusammenhang des Zufallsobjekts
– steht doch Jail-„Break“ im Engli-
schen für „Ausbruch“. Warum das
Foto aber erst nach zwei Jahren zu
„Ruhm und Ehre“ gekommen ist?
Offenbar weil es ein User jetzt ent-
deckt, abgegriffen und in eine
Hammer Facebook-Gruppe gepos-
tet hat. So bekommen Posts schnell

„Manchmal sagen Bilder mehr als
Worte“ zeigt es die Hammer JVA
eigentlich in einer Alltagssituation.
Stünde auf dieser Aufnahme direkt
neben einem Gefangenenbus nicht
ein Lkw mit dem bekannten Scho-
kolade-Werbeslogan „Have a
break – have a Kitkat“. Ein paar
Englisch-Kenntnisse vorausge-
setzt, lacht der Betrachter schnell

Starke Fotos kennen kein Alter –
das belegt aktuell ein Foto, das
Mitte 2014 als Schnappschuss in
der Hammer Stadtmitte entstan-
den ist und erst jetzt über Face-
book und seine diversen Gruppie-
rungen eine bemerkenswerte Dy-
namik erfahren hat; und zwar nicht
nur in Hamm, sondern auch über-
regional. Getreu dem Motto

...und darum mögen Häftlinge so gerne Schokolade

„Situation in Hamm
besorgniserregend“

Nabu-Vorsitz Hundorf über bedrohte Arten
HAMM � Umweltminister Jo-
hannes Remmel (Grüne) hat
in der vergangenen Woche
Alarm geschlagen. Demnach
sind rund 45 Prozent der Tie-
re und Pflanzen in Nord-
rhein-Westfalen bereits aus-
gestorben oder vom Ausster-
ben bedroht. Sie alle finden
sich auf der aktuellen „Roten
Liste“ wieder. Jürgen Hun-
dorf, Stellvertretender Vorsit-
zender des Naturschutzbun-
des (Nabu) Hamm, spricht
mit WA-Mitarbeiter Jonas
Austermann über die Lage in
Hamm und erklärt mögliche
Gründe für die negative Ent-
wicklung.

Wie ist die Situation in
Hamm?

Jürgen Hundorf: In Hamm ist
die Situation, wie in anderen
Teilen Deutschlands, Europas
und weltweit mit einem Wort
zu umschreiben: besorgniser-
regend.

Welche vom Aussterben be-
drohten Tiere und Pflanzen
gibt es in Hamm noch?

Hundorf: In Hamm gibt es ei-
nige vom Aussterben bedroh-
ter Arten, wie den Roten Mi-
lan, Uhus, Wanderfalken,
Steinkäuze, Kiebitze, Biber
und verschiedene Orchideen.
Auch mit dem Fischotter ist
wieder zu rechnen.

Welche Tiere und Pflanzen,
die früher häufig in Hamm
vorzufinden waren, sind in
den letzten Jahren komplett
verschwunden?

Hundorf: Die Haubenlerche ist
bereits verschwunden, das
Rebhuhn und der Wiesenpie-
per stehen kurz davor. Aller-
weltsarten wie die Feldler-
che, der Kiebitz oder Rauch-
und Mehlschwalben haben
starke Bestandseinbrüche in
Hamm zu verzeichnen. Viele
Ackerwildkräuter sind ausge-
storben, Mohn- und Kornblu-
men zur Seltenheit gewor-
den. Die Liste ist sehr lang,
mindestens 45 Prozent aller
Tier- und Pflanzenarten sind
betroffen.

Was sind die Gründe dafür,
dass immer mehr Tiere und
Pflanzen vom Aussterben be-
droht sind?

Hundorf: Die Zersiedelung un-
serer Landschaft, eine immer
intensiver werdende Land-
wirtschaft, Millionen gefan-
gener und getöteter Vögel auf
den Zugwegen in Südeuropa
und Nordafrika, gravierende
Umweltveränderungen in
den Überwinterungsgebie-
ten, Klimaveränderungen
und die dadurch entstehen-
den Extremwetterlagen sind
gravierende Gründe für aus-
sterbene Tier- und Pflanzen-
arten. Aber auch im Kleinen
vor unserer Haustür sind ne-
gative Entwicklungen zu ver-
zeichnen. Der Trend, Vorgär-
ten mit Kies und Steinschüt-
tungen zu verzieren, trägt
keinen Beitrag zur Biodiversi-
tät bei.

Welche Maßnahmen könnten

ergriffen wer-
den, um Tiere
und Pflanzen zu
schützen?
Hundorf: Es ist
noch nicht zu
spät, aber dem
Menschen
muss die
Wichtigkeit
der Natur be-
wusst ge-
macht werden

und dass es nur im Einklang
mit der Natur gehen wird.
Wir müssen nachhaltiger le-
ben; Naturschutz muss in der
Bildungspolitik einen höhe-
ren Stellenwert bekommen,
denn nur was wir kennen,
sind wir bereit zu schützen.
Die Landwirtschaft muss ver-
träglicher zum Wohle von
Menschen, Tieren und der
Natur gestaltet werden, und
wir müssen unsere europäi-
sche Naturschutzgesetzge-
bung (FFH-Richtlinie, Vogel-
schutzgebiete) konsequent
umsetzen, managen und mit
finanziellen Mitteln ausstat-
ten. Leider steht aber mo-
mentan eine sogenannte Mo-
dernisierung dieser Richtlini-
en an, die eher eine Schwä-
chung erwarten lässt. Auch in
seinem Umfeld kann jeder et-
was tun, ein kleiner naturna-
her Garten kann soviel bewir-
ken. Rasenflächen im öffent-
lichen Raum können an vie-
len Stellen extensiviert wer-
den; warum nicht bunte, ar-
tenreiche Wiesen anstatt
kurzgeschorener Rasenflä-
chen? Es gibt so viele Mög-
lichkeiten. Wir müssen uns
bewusst sein, dass der Schutz
der Natur ein zentrales The-
ma der Menschheit ist. Der
Erhalt von Feldhamster und
Wachtelkönig ist für uns Eu-
ropäer genauso wichtig, wie
der Erhalt von Löwen und
Elefanten auf dem afrikani-
schen Kontinent – da gibt es
keinen Unterschied.

Wie beurteilen sie den Natur-
schutz in der Stadt Hamm?
Hundorf: Die Stadt Hamm hat
mit den Life-Projekten sehr
viel für den Naturschutz auf
dem Stadtgebiet getan. Wir
hoffen, dass dieser Weg wei-
ter konsequent eingehalten
wird und mit dem Life-III-Pro-
jekt ein Meilenstein für den
Naturschutz gesetzt wird. In
Life I und II mussten viele
Kompromisse zur Umsetzung
der Projekte eingegangen
werden, stark vernässte,
grundwassernahe Flächen
fehlen fast komplett. Die Ele-
mente können im Life-III-Pro-
jekt nachgesteuert werden,
damit hochbedrohte Vögel
und Pflanzen dort eine Hei-
mat finden. Eine biologische
Station in Hamm wäre für
eine Einbindung im ehren-
amtlichen Naturschutz sehr
wichtig. So könnten auch
Landesgelder für den Natur-
schutz in Hamm generiert
werden. Negativ für den Na-
turschutz in Hamm wirkt
sich die andauernde Flächen-
versiegelung und die viel zu
intensive Landwirtschaft aus.

Jürgen Hun-
dorf � Foto:
Zill
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Unruhe unter den Trägern
Neues Inklusionsmodell: Stadt verspricht einen breit angelegten Beteiligungsprozess
HAMM � Das Modellprojekt zur
Verbesserung des Einsatzes von
Integrationshelfern soll im kom-
menden Schuljahr mit mindes-
tens drei Grundschulen in Bock-
um-Hövel beginnen. Wie berich-
tet, hat der Schulausschuss das
Projekt zur Weiterentwicklung
der Eingliederungshilfen in die-
ser Woche beschlossen. Weitere
Schulen können sich beteiligen,
sagte Matthias Bartscher.

Auf Nachfrage von Grünen-
Politikern Petra Grünendahl
räumte der Mitarbeiter des
Jugendamtes ein, dass es an-
gesichts der geplanten Verän-
derungen Unruhe unter den
Trägern gebe. Wie berichtet,
soll die Anzahl der Integrati-
onshelfer pro Klasse da redu-

ziert werden, wo es pädago-
gisch sinnvoll ist. Bartscher
sicherte zu, dass es einen
breit angelegten Beteili-
gungsprozess geben werde.
Dass erstmal nur Grundschu-
len aus Bockum-Hövel sowie
der Friedrich-Wilhelm-Stift
als Träger in der Beschluss-
vorlage der Stadtverwaltung
genannt werden, liege ganz
einfach daran, dass diese von
sich aus aktiv geworden seien
und bereits Konzepte für eine
gemeinsame Projektentwick-
lung vorgelegt hätten.

Zudem will der Friedrich-
Wilhelm-Stift der Stadt Zu-
gang zu Fördermitteln der
Stiftung Wohlfahrtspflege für
die Koordinierung und Evalu-
ierung des Projektes ver-

schaffen. „Wir wären doch
dumm, wenn wir das nicht
annähmen“, begründete
Bartscher, warum dieser Trä-
ger mit der operativen Um-
setzung des Evaluationskon-

zeptes beauftragt wird. Zu-
dem gebe es Vorgespräche
mit den Fachhochschulen in
Münster und Bochum für die
wissenschaftliche Begleitung.

Laut Beschlussvorlage ging
die Initiative der Kontakte
durch den Wilhelm-Stift auf
den einheimischen Landtags-
abgeordneten Marc Herter
(SPD) zurück. Roland Kos-
lowski (Die Linke) und Kars-
ten Weymann (Grüne) sehen
den Sozialdemokraten des-
halb jetzt besonders in der
Pflicht. Auch weil das „Hoch-
glanzprojekt ,Kein Kind zu-
rücklassen’“ nie mit Inhalt
gefüllt worden sei und das
Land sich bei der Inklusion
aus der Verantwortung gezo-
gen habe. � asc ➔ Kommentar

Die Opposition sieht Marc Her-
ter in der Pflicht. � Foto: Rother
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Wetterkapriolen

Ehrfurcht vor
derSchöpfung
Von Dr. Tilman Walther-Sollich

Blitz, Donner und Überschwem-
mungen: Das Wetter schlägt
Kapriolen. Gott
sei Dank,
möchte man
sagen, sind wir
hier bislang
von dem
Schlimmsten
verschont ge-
blieben! Aber
die Bilder der Unwetterschäden
gehen einem nicht aus dem
Kopf. Sie zeigen, was auch bei
uns passieren könnte.
Trotzdem leben wir so, als hät-
ten wir ständig alles im Griff.
Haben wir aber nicht, wie sich
zeigt. Schon gar nicht das Wet-
ter und seine möglichen Folgen.
Täusche ich mich, oder hatten
frühere Generationen noch ein
anderes Verhältnis zu den na-
türlichen Lebensbedingungen?
Hatte man früher nicht sogar so
etwas wie Ehrfurcht vor dem
Wetter? „Solange die Erde
steht, soll nicht aufhören Saat
und Ernte, Frost und Hitze,
Sommer und Winter, Tag und
Nacht“, heißt es ziemlich am
Anfang in der Bibel (1. Mose
8,22). Da steht nichts von einer
Schönwetter-Garantie! Im Ge-
genteil: Zwischen den Zeilen ist
auch von Sturm und Hagel und
anderen Wettererscheinungen
die Rede, die nicht immer ange-
nehm sind.
Für mich sind die Unwetter der
letzten Tage auch eine Ermah-
nung, wieder ein wenig demüti-
ger zu werden vor den Gewal-
ten der Natur. Vor ihren Schön-
heiten ebenso wie vor ihrer Zer-
störungsmacht. Vielleicht wür-
den wir dann auch endlich be-
greifen, dass wir mit der Schöp-
fung nicht einfach machen kön-
nen, was wir wollen. Unsere
Umwelt ist zerbrechlich, genau-
so wie wir Menschen. Sie
braucht unseren Schutz! In Res-
pekt und Ehrfurcht vor dem
Schöpfer und seinen Geschöp-
fen sollen wir sie bewahren und
bebauen, aber nicht ausbeuten.
Jede Plastiktüte, die wir vermei-
den, und jeder Liter Sprit, den
wir nicht durch den Auspuff
blasen, wäre ein Beitrag dazu.

Dr. Tilman Walther-Sollich (54
Jahre) ist Pfarrer für Öffentlich-
keitsarbeit und politische Diako-
nie im Evangelischen Kirchenkreis
Hamm.

Von wegen frauenfeindlich

oder als Bundestagsabgeord-
nete. Frau muss nur das rich-
tige Parteibuch haben. Das-
selbe gilt in Hamm übrigens
auch für Männer.

Hamm bietet unter den 77
größten Städten bundesweit
die schlechtesten Freizeitmög-
lichkeiten für Frauen. Dies ist
das Ergebnis einer Studie, die
in dieser Woche veröffentlicht
wurde. Die aufmerksamen
Leser dieser Kolumne wissen,
dass das so nicht stimmt.
Hamm bietet für Frauen sehr
wohl jede Menge Möglichkei-
ten ihre Freizeit sinnvoll zu
nutzen. Und zwar Möglich-
keiten von A bis Z. Drei Bei-
spiele für B: als Bürgermeiste-
rin, als Bildungsdezernentin

Zentralrendantur bleibt vorerst
Werne nach Fusion zunächst Sitz für drei Jahre / Endgültige Entscheidung im Herbst

HAMM/WERNE � Die Zentral-
rendantur Werne, von der
auch das Dekanat Hamm-
Nord verwaltet wird, bleibt
zumindest für die nächsten
drei Jahre in Werne. Darauf
verständigte sich laut Pfarr-
dechant Jürgen Schäfer der
Koordinierungsausschuss zur
bevorstehenden Fusion der
hiesigen Einrichtung mit Lü-
dinghausen. Über eine end-
gültige Standort- und Gebäu-

delösung wird demnach im
Herbst entschieden. Wie für
die Übergangszeit Platz ge-
schaffen werden soll für wei-
tere Mitarbeiter, erfährt die
Gemeinde St. Christophorus
bei einer Versammlung am
Donnerstag, 16. Juni, um 19
Uhr im Bruder-Konrad-Haus,
Stockumer Straße 178 in
Werne.

Schon seit 2008 wird von
Werne aus auch das Dekanat

Hamm-Nord verwaltet. Büro-
räume der Zentralrendantur
befinden sich im früheren
Pfarrhaus von St. Konrad an
der Stockumer Straße sowie
in Teilen des benachbarten
Bruder-Konrad-Hauses. Nach
der geplanten neuerlichen
Fusion zum Juli (WA berichte-
te) besteht ein Verwaltungs-
Verbund für insgesamt 14 ka-
tholische Kirchengemeinden.

Deren Vertreter hatten sich

am Montagabend getroffen.
„Dabei sind wir weiter ge-
kommen als gedacht“, be-
richtet Schäfer. So habe sich
das Gremium entschieden,
gleich mit der Fusion in den
neuen Strukturen zu arbeiten
und die beiden Häuser zu-
sammenzulegen. 16 Beschäf-
tigte hat die Zentralrendan-
tur Hamm-Nord/Werne, auf
rund 35 wird am hiesigen
Standort aufgestockt. � am

Zu wenig qualifiziertes Personal, zu große Klassen

Das Land versagt bei der Inklusion
Von Alexander Schäfer

Weil es das Land nicht hinbe-
kommt, macht es die Kommune
jetzt selbst. Die Umsetzung der
Inklusion, also des gemeinsa-
men Unterrichts von behinder-
ten und nicht-behinderten Kin-
dern, verdient unter der rot-
grünen Landesregierung die
Note mangelhaft.
Dies wurde in der Sondersit-
zung des Schulausschusses und
zwei weiterer Fachausschüsse in
dieser Woche mehr als deutlich.
Wer mit Lehrern und Eltern in
dieser Stadt spricht, hört häufig
das, was Grünen-Ratsherr Kars-
ten Weymann so treffend auf
den Punkt brachte: „Wir haben
es in NRW geschafft, ein gut

funktionieren-
des Förder-
schulsystem
plattzuma-
chen, ohne
gleichzeitig ein
neues funktio-
nierendes Sys-
tem aufzubauen.“
Und das war kein Wahlkampf-
getöse, sondern die traurige
Wahrheit, griff Weymann damit
doch seine eigene grüne Schul-
ministerin an.
Zu wenig qualifiziertes Personal,
zu große Klassen – so kann Un-
terricht, so kann erst recht keine
Inklusion gelingen. Dass die
Stadt jetzt selbst handeln will
und Jugendamt, Schulen und
Träger gemeinsam ein Konzept

erarbeiten wollen, wie der stei-
genden Zahl von lernschwa-
chen Schülern am besten ganz-
heitlich geholfen werden kann,
ist gut.
Schließlich geht es um nicht we-
niger als um die Zukunftschan-
cen dieser Kinder.
Natürlich geht es dabei auch
ums liebe Geld. Die Stadt muss
in diesem Jahr die schwarze Null
schaffen – so sieht es der Stär-
kungspakt des Landes vor. Im-
mer mehr Integrationshelfer
kosten aber immer mehr Geld,
das die Stadt nicht hat. So kann
es also nicht weitergehen.
Wenn Integrationshelfer künf-
tig zusammengefasst werden,
sollen die Synergien nicht nur
pädagogischer, sondern auch fi-

nanzieller Art sein.
Doch Qualität hat ihren Preis.
Das jetzige Inklusionsmodell be-
dient sich Tankwarten und Taxi-
fahrern, die Pädagogik im Wo-
chenendkursus gelernt haben.
Damit muss Schluss sein. Doch
die Stadt kann weder ausgebil-
dete Fachkräfte oder Lehrer
herbeizaubern, noch kann sie
Schulklassen kleiner machen.
Die Kommune wird es alleine
nicht hinbekommen.
Hier ist die Landesregierung ge-
fordert. Ein knappes Jahr haben
Ministerpräsidentin Hannelore
Kraft und Schulministerin Sylvia
Löhrmann noch Zeit. Dann
gibt’s Zeugnisse in der Form, die
Politiker verstehen: Wahlergeb-
nisse.
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